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32. Therapiecamp der Stiftung Auswege 

„Wie auf einem 

anderen Stern“__________ 
 

„Diese Woche war, als wäre man auf einem anderen Stern“, schwärmte die Pflege-

mutter eines 18-jährigen verhaltensgestörten Jungen. „Ein Ort der Glückseligkeit!“  

So ähnlich empfanden es wohl die meisten Teilnehmer unseres 32. Sommercamps,  
das Ende September 2019 im Schwarzwald stattfand – zugleich das vierte „Mind & 

Soul“-Camp, ausschließlich für psychisch Belastete. 2 Ärzte, 2 Heilpraktikerinnen,  

2 Psychologen, 1 Pädagoge, 2 Heiler und 5 weitere Fachkräfte kümmerten sich ehren-
amtlich neun Tage lang um 18 Hilfesuchende. Foto unten: unsere Campfamilie am 
Schlusstag. 

 

14 Patienten, begleitet von 4 Angehörigen, vertrauten sich unserem Campteam diesmal an. 

Ausnahmslos alle – der jüngste 18 Jahre alt, der älteste 79 - waren „multimorbid“, mit bis zu 

einem Dutzend gesundheitlicher Belastungen, die seit Jahren, teilweise sogar seit Jahrzehnten 

bestanden, aller schulmedizinischen Maßnahmen zum Trotz. Ein Großteil brachte neben 
psychischen Einschränkungen auch körperliche mit. 
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Mit zusammengerechnet 412 Jahren Therapieresistenz bekam unser Helferteam zu tun. 
Chronisch krank waren unsere Patienten im Durchschnitt seit über 27 Jahren, aller schul-

medizinischen Maßnahmen zum Trotz. Am häufigsten nannten sie bei der Anmeldung 

chronische Schmerzen (9x); in jeweils zwei Fällen rührten sie her von einer Fibromyalgie, 

einer Trigeminusneuralgie und Wirbelsäulensyndromen. Es folgten Depressionen und Burn-
out/chronische Erschöpfung (je 6x), Posttraumatische Belastungsstörung/PTBS (3x) und 

Angstzustände (2x). Die körperlichen Belastungen reichten von Bluthochdruck und Diabetes, 

Asthma und COPD über MS und Polyarthritis bis hin zu Hyperhidrose, krankhaftem 

Schwitzen.   

Ihnen bot das Camp nahezu 300 Therapiestunden, außerdem rund 50 Arzttermine. Zum 

Einsatz kamen mehr als zwei Dutzend verschiedene Behandlungsansätze: von Akupunktur, 

Homöopathie und Kinesiologie über Ausleitung von Giftstoffen, Bach-Blütentherapie, 

AuraSoma, Craniosacral-Therapie, Entspannungstraining, Ernährungsberatung und 
Erziehungsberatung bis hin zu Geistigem Heilen, Geobiologie, Gesprächstherapie, 

Heilkräuter, Körperarbeit, Lebensberatung, Massagen, Meditation, Naturkosmetik, 

Pflanzenheilkunde, mehrere Formen von Psychotherapie, Psychiatrie, Radiästhesie, 
Spirituelles Coaching, Systemisches Familienstellen und Watsu (WasserShiatsu) im 

körperwarmen Wasser des hauseigenen Hallenbads. 

Anna Wiesendanger 

Fotografin 

 

Das 

‚Auswege‘- 

Team 

im  

32. Camp 



3 
 

Für ihre ehrenamtliche Mitwirkung bedankt sich die Stiftung Auswege ganz herzlich bei: den 
beiden Ärzten Dr. med. Thomas Heintze und Dr. med. Milan Meder; den Heilpraktikerinnen 

Fatima Köse-Dahlhaus und Dagmar Paulik; den Psychotherapeuten Bernd und Renate Weber; 

den Heilern Hilde Hensel und Steffen Lohrer; der Ernährungsberaterin Alexandra Plattfaut, 

einer Diplom-Öcotrophologin; den Watsu-Therapeuten Catherine Ribaut und Wolfgang 
Schulte; dem Pädagogen Hermann Reißfelder; der Krankenschwester und Körpertherapeutin 

Petra Grafe-Butz; sowie Anette Dachsel, angehende Genesungsbegleiterin für Psychiatrie-

patienten. In abschließend ausgefüllten Fragebögen vergaben die Teilnehmer Bestnoten an 

sie: Sie erlebten unsere Teammitglieder als „kompetent“, „vertrauenserweckend“, „über-
zeugend“, „bescheiden“, „unaufdringlich“ und „einfühlsam“ – und würden sie weiter-

empfehlen. Durchschnittsnoten zwischen 1 und 2 erhielten unsere Therapeuten sowohl für 

ihre therapeutischen Fähigkeiten als auch für ihr Verhalten gegenüber den Hilfesuchenden. 

(Fotogalerie oben: unser Campteam.) Als Stiftungsvertreter waren dabei: Katrin Lindenmayr, 
Leiterin der „Auswege“-Geschäftsstelle, sowie der „Auswege“-Gründer und -Vorsitzende Dr. 

Harald Wiesendanger. Dessen Tochter, die Fotografin Anna Lea Wiesendanger, 

dokumentierte das Campgeschehen mit der Kamera. 

Dank Spenden – ib. 5000 € durch die Steffen-Lohrer-Stiftung - konnte die Stiftung Auswege 

diesmal vier Patienten durch Zuschüsse eine Teilnahme ermöglichen; in zwei Fällen von 

besonderer Bedürftigkeit übernahmen wir die Kosten zu 100 %, einschließlich Übernachtung 

und Verpflegung. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Von den Campteilnehmern mit 

der Durchschnittsnote 1,1 

bedacht: unser Camphaus,  

eine Waldpension auf einer 

Schwarzwaldlichtung, und seine 

idyllische Umgebung. 
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„Therapieresistent“? Von wegen.  

Quizfrage: Wie verbringen 14 Patienten mit schwersten psychischen Belastungen gemeinsam 

den siebten Abend ihres Beisammenseins? (A) Gar nicht, jeder verkriecht sich auf seinem 
Zimmer. (B) Mit kollektivem Trübsalblasen, Jammern und Wehklagen. (C) Mit ritueller 

Einnahme von Psychopharmaka. Oder (D) so, wie es das Video unten zeigt, aufgenommen am 

27. September in einem Seminarraum im Schwarzwald? Ja, „D“ ist möglich - so geschah es 
jedenfalls im kürzlichen 32. „Auswege“-Therapiecamp. Ausgelassen tanzten Patienten mit 

ihren Therapeuten zu fetziger Discomusik. Wie schön. 

Abzurufen ist dieses Video auf unserer Facebook-Seite 

https://www.facebook.com/pg/Auswege/posts/, s. Einträge vom 3. Oktober 2019.  
Oder direkt hier: https://www.facebook.com/Auswege/videos/752627881865765/    

Verblüffende Fortschritte 

Blitzschnelle, vollständige, dauerhafte Genesungen binnen neun Camptagen: das erwartete 

unter den Teilnehmern niemand. Der Rede wert sind aber auch Besserungen unterhalb des 
„Wunder“-Status - zumal bei Patienten, denen ihre gesundheitlichen Belastungen zuvor 

jahrelang die Lebensfreude vergällt hatten, trotz reichlich Schulmedizin. Wie aus 

abschließend ausgefüllten Fragebögen hervorgeht, ließen in sechs Fällen anhaltende, quälende 

Depressionen nach: in vieren „deutlich“, in zwei weiteren immerhin „ein wenig“. Von drei 
Patienten, die eine Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS) mitbrachten, erlebten zwei 

eine „deutliche“ Linderung. Ebenfalls „deutlich“ besserten sich in je einem Fall eine 

Angststörung, ein Burn-out und chronische Erschöpfung.  

Und auch körperliche Symptome gingen zurück: unter anderem Bluthochdruck, ein lästiges 
Hautjucken, Blockaden im Bereich der Halswirbelsäule. 

 

 

Um die erreichten Veränderungen zu messen, kamen unter anderem elfstufige Skalen zum 

Einsatz; sie reichten von -5 („viel schlechter geworden“) über 0 („unverändert“) bis +5 („viel 

besser geworden“). Auf diesen Skalen schätzten die Teilnehmer am Ende ein, wie es ihnen im 
Vergleich zum Anreisetag ging. Dabei ergab sich immerhin ein Durchschnittswert von +3,5 

bei der Frage: „Wie geht es Ihnen heute alles in allem, verglichen mit dem Zustand vor 

Beginn des Camps?“ (Vier Teilnehmer kreuzten hier +4 an, zwei weitere sogar +5.) 

Hinsichtlich der körperlichen Verfassung lag der Wert bei +2,65. Noch deutlicher hatte sich 
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              Verfolgte das Campgeschehen sichtlich zufrieden: 

              der „Auswege“-Kuschelbär. 

die seelische Verfassung gebessert: +4,25. (Sechs Teilnehmer vergaben hier den Höchstwert 
+5, drei weitere nannten +4.) Das sind beachtliche Zahlen, angesichts der Tatsache, dass alle 

Teilnehmer seit längerem als „therapieresistent“ gegolten hatten. 

Viel wichtiger als der Stand am 

Camptag 9 ist uns allerdings, wie 
es unseren Teilnehmern an den 

Tagen 10 ff. ergeht – nach ihrer 

Heimkehr, zurück im Alltag, unter 

dem erneuten Einfluss jener patho-
genen Faktoren, die sie bei der 

Anreise eine kurze Weile hinter 

sich gelassen hatten, und in 

ständiger Versuchung, zu 
ungesunden Routinen zurück-

zukehren. Wie unsere Nachbefra-

gungen seit Jahren zeigen, halten 
erzielte Fortschritte am ehesten bei 

jenen Teilnehmern an, die sich 

während der Campwoche zutiefst 

bewegen und dazu motivieren 

lassen, Denkmuster und 
Verhaltensgewohnheiten zu überdenken und abzulegen, die ihnen nicht gut tun, und neue 

Wege einzuschlagen. Andernfalls sind Rückfälle wahrscheinlich, und das „Auswege“-Camp 

bleibt eine nette touristische Episode mit Wellnesswert. Nicht „Wie geht es dir heute?“, 
sondern „Wie viel nimmst du mit?“ ist die Frage, die uns am meisten umtreibt, wenn wir uns 

von unseren Patienten verabschieden. Auch insofern macht dieses 32. Camp Mut (s.u. 

„Stimmen von Teilnehmern“).  

Aus Datenschutzgründen ersetzen wir die Namen von Teilnehmern im Folgenden durch 
Pseudonyme, gekennzeichnet mit einem *.  
 

Von seelischem Ballast befreit 

In besonders erfreulichem Maße profitierten mehrere depressive und traumatisierte 

Teilnehmer von unseren Angeboten – ganz ohne Psychopharmaka. Unter anderem Tatjana* 
(44): Allzu lange hatte sie eine ständige Überlastung am Arbeitsplatz ertragen: „Ich hatte 

einen Parkinson-kranken Chef, dessen Arbeit ich zusätzlich mitgemacht habe; er war verbal 

und mit Blicken sexuell übergriffig“. Schließlich geriet sie in einen Burn-out - „akut seit 

November 2018, vermutlich schon deutlich länger“, wie sie im Anmeldeformular schrieb. 
Darauf führt sie „Depressionen, Rücken- und Kopfschmerzen, Koliken, massive 

Schlafstörungen, Untergewicht“ zurück. Aus Sorge um sie, und im Gefühl der Hilflosigkeit, 

ließ ihre Familie sie in eine psychiatrische Klinik einweisen; zwei Monate lang, im Februar 
und März 2019, blieb sie dort gegen ihren Willen eingesperrt. Von den Erlebnissen in dieser 

Einrichtung fühlt sich Tatjana zutiefst verletzt und erschüttert. Seither leide sie an einem 
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„Posttraumatischen Belastungssyndrom“, so klagt sie – mit „Angst- und Panikzuständen, 
Alpträumen, Schlafstörungen, Verlust von Vertrauen. Alte Verletzungen kommen an die 

Oberfläche.“ Suizidgedanken verfolgen sie „seit der Psychiatrie öfter, vorher hatte ich sie 

nie“. Sie spüre wenig Lebensmut und Lebensfreude in sich, fühle sich schnell überfordert und 

zweifle an sich. 

Tatjana kommt aus schwierigen Familienverhältnissen, „geprägt von Gewalt, Missbrauch und 

Unberechenbarkeit“. Seither trug sie offenbar „viele alte Wunden in mir, von denen ich 

dachte, sie seien verarbeitet“. Was sie in der Psychiatrie erlebte, „hat wohl genau diese alten 

Gefühle von Ohnmacht, Scham und Schmerz getriggert, weshalb ich sie als so heftig und 
tiefgehend empfinde.“ 

Depressionen, Ängste und PTBS haben sich „deutlich“ gebessert, wie Tatjana bei Campende 

in einem Patienten-Fragebogen notierte. „Die Spannungsgefühle in meinem Körper, wie auch 

die negativen Gedanken über mich selbst und das Leben, haben mit jedem Tag mehr 
nachgelassen. Mein Schlaf wurde etwas besser. Ich spüre wieder Hoffnung und Vertrauen, 

Zuversicht und Liebe. Ich habe das Gefühl, wieder mehr ich selbst zu werden, besser in 

Kontakt mit mir und anderen Menschen zu kommen. Wenn ich es in einem Bild beschreibe, 
so fühlte ich mich bei meiner Ankunft wie ein Zug, der entgleist war. Heute habe ich das 

Gefühl, wieder auf den Schienen zu stehen und in Bewegung zu kommen. Die Richtung 

kenne ich noch nicht, aber das ist nicht wichtig, weil ich wieder Vertrauen spüre.“ 
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„Alles liebevoll, bereichernd, unbeschreiblich“ 

Katja* (43) überkam Anfang 2011 ein Burn-out. Schon vorher sei sie in depressive Phasen 

geraten, wie sie im Anmeldeformular angab. Seither bestehe eine „mittelschwere bis leichte 

Depression“, mit „Grübeln, Erschöpfung, Überforderung“, mit „Unruhe und Konzentrations-

problemen“. Ein dreiwöchiger Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik (2011) war „nur 
teilweise hilfreich“. 

Hinzu kommen Beziehungsprobleme: „Mein Partner hängt im Moment auch sehr in den 

Seilen“, so schrieb sie uns Ende 2017. Er kämpfe mit „Sucht, Depression, Energiemangel und 

noch anderen chronischen Belastungen. Ich denke, er könnte das Camp noch nötiger 
gebrauchen als ich.“ 

Eine erste Campteilnahme im Mai 2018 tat Katja nach eigenen Angaben recht gut:  

„Meine Depressionen, mein Grübeln, meine Angst haben deutlich nachgelassen“, gab sie 

abschließend an. „Ich fand einfach alles supertoll, liebevoll, bereichernd, unbeschreiblich, 
hilfreich“, so schwärmte sie. 

Im August 2019 besuchte Katja ein weiteres 

Camp, diesmal in Begleitung ihres ebenfalls 
psychisch schwer belasteten Lebensgefährten. 

Zuvor hatte sie als ihre momentanen 

Hauptprobleme „starke Erschöpfung und 

chronische Schmerzen“ genannt. Sie sei „nicht 
leistungsfähig genug, obwohl ich schon in 

vielen Bereichen Abstriche mache und sehr 

genügsam bin“. Von ihrer Campteilnahme 

erhoffte sie sich vor allem „Entspannung in der 
Familiensituation und in der Beziehung“. 

Katjas damalige Bilanz bei Campende: Ihre 

Schmerzen hätten „deutlich“ nachgelassen, 

ebenso ihre „psychischen Belastungen“, die 
Erschöpfung zumindest „ein wenig“. „Ich bin 

entspannter und gehe mit einem hoffnungs-

vollen Gefühl weg. Vieles, was ich vorher vom 

Kopf her verstanden habe, ist nun klarer, auch 
gefühlsmäßig.“ Für sie sei das Camp „rundum 

gut, heilsam, hilfreich gewesen.“ 

Auch ihre dritte Campteilnahme bereute Katja 

nicht. Ihre Depression habe „deutlich 
nachgelassen“, so stellte sie am Ende fest. 

„Seelisch fühle ich mich stabiler. Meine 

Stimmung ist teilweise wesentlich besser.“ 
Auch ließen ihre chronischen Schmerzen nach. 

„Jeder Therapeut hat mich sehr bereichert.“ 
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„Eine andere Sichtweise 

bekommen“ 
 
„Seit vielen Jahren“, so gab Paula* (56) an, 

leide sie an „Depressionen, mangelndem 

Selbstbewusstsein und Selbstwertgefühl“. Sie 

sei chronisch erschöpft und antriebslos, fühle 
sich unentwegt überfordert. Ihr Hauptproblem 

sei es, „dass ich es allen recht machen will, um 

geliebt zu werden“. Sie könne „nicht Nein 

sagen – wenn ich nicht helfe, finde ich mich 
egoistisch“. 

Homöopathie und Gesprächstherapie brachten 

Paula bloß „kurzfristige Besserung“. Ihre erste 

Psychotherapie begann die dreifache Mutter 
„mit 24 Jahren, acht Wochen nach der Geburt 

meines zweiten Kindes, weil die Blutungen 

wegen psychosomatischer Störungen nicht 

aufhörten. Später folgten noch zwei weitere 
Therapien, die ich aber aus verschiedenen 

Gründen nicht beenden konnte.“ 

Mit ihrem jetzigen Ehemann ist sie seit rund 40 Jahren zusammen. „Leider leben wir zwar in 

einem gemeinsamen Haushalt, aber nicht mit-, sondern nebeneinander. Wir kümmern uns um 
unsere Tochter und unsere Enkelkinder, jeder auf seine Art. Probleme im Außen lösen wir 

gemeinsam, sonst lebt jeder für sich. Ich wünschte, das wäre anders.“ Gefragt nach ihrem 

Sexualleben, erklärt Paula offen: „Ich habe keines. Habe mich mittlerweile aber daran 
gewöhnt.“ 

Bei Campende fühlte sich Paula endlich „nicht mehr so erschöpft“. Darüber hinaus habe sie 

„viele Erkenntnisse, Anregungen und eine andere Sichtweise auf die Dinge bekommen, die 

mich belasten, so dass ich jetzt anders in die Zukunft schauen kann.  

„Neue Ansätze, neue Hoffnung, neue Möglichkeiten“ 

Seit Ende der siebziger Jahre reiht sich auf Jens  ́Lebensweg Diagnose an Diagnose: von 

Magen-Darm-Beschwerden (seit 1978) über eine Muskelschwäche (ab 1982), einer Fibro-

myalgie (ab 1991), einer Immunschwäche mit ständig wiederkehrenden Infekten (seit 1988) 

und Nahrungsmittelunverträglichkeiten (ab 1991) bis hin zu einer mehrfachen Chemikalien-
Sensitivität/MCS (seit 1993). Bei körperlicher Belastung kommt der 53-jährige rasch außer 

Atem. Muskeln und Gelenke schmerzen. Ein Tinnitus sowie eine Überempfindlichkeit 

gegenüber Geräuschen aller Art (Hyperakusis) plagen ihn. 

Auch psychisch geht es Jens seit über drei Jahrzehnten schlecht. Den Beginn einer „Störung 
der sozialen Interaktion“ datiert er auf Mitte der sechziger Jahre. Um 1983 setzte eine 

chronische Depression ein, die ihn „lust-, freud- und antriebslos“ macht. Im Jahr 2002, so gibt 
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er an, habe sich ein chronisches Erschöpfungssyndrom (CFS) eingestellt. Damit nicht genug, 
„die Vielzahl von Symptomen sprengt den Rahmen dieses Formulars“, schrieb uns Jens bei 

seiner Anmeldung. „Ärzte konnten nie etwas finden, angeblich bin ich gesund.“ Natürlich 

habe er im Laufe der Zeit vielerlei Therapien ausprobiert, „jedoch stets ohne Erfolg. 

Insgesamt ist meine Situation fortschreitend schlechter und ungeklärt. Ich habe das Gefühl,  
in einem Zirkel von Gedanken gefangen zu sein, immer wieder im Kreis, immer wieder von 

vorne, immer wieder ohne Lösung.“  

Besonders belastet habe ihn die Scheidung seiner Eltern (1971), die Trennung von seiner 

ersten Freundin (1983), das Scheitern seiner Ehe. Zu zwei seiner drei Kinder hat Jens seit 
1996 keinen Kontakt mehr. 

Von einer ersten Campteilnahme im September 2018 profitierte Jens nach eigenen Angaben 

zumindest „ein wenig“: in Bezug auf „Leistungsschwäche und Antriebslosigkeit“, auf 

„Depression und Isolation“, auf „Magen-Darm-Beschwerden“. Schmerzen in Schulter und 
Gelenken hätten nachgelassen, ebenso Ekzeme zwischen den Zehen, unregelmäßiger Atem, 

Eiterfluss in Hals und Nase. Er habe sich körperlich kräftiger gefühlt und weniger gegrübelt. 

„Man hat mir gesagt,ich sähe aus wie das blühende Leben.“ 

Und diesmal? Seine Depression habe „deutlich“ nachgelassen, seine Orientierungslosigkeit 

zumindest „ein wenig“, wie auch sein Tinnitus und seine Hyperakusis. Schon am dritten 

Camptag waren Jens  ́Schmerzen beim Gehen „zu 90 Prozent besser“, die Muskelsteife „zu 

50 Prozent“. Jens fand „neue Ansätze, neue Hoffnung, neue Möglichkeiten“ – und zu „mehr 
Gelassenheit, weniger innere Unruhe“. 

 

Symptomatik unverändert –  

trotzdem zufrieden und erfüllt 

Nicht in jedem Fall besserten sich Symptome. Die schwer traumatisierte Lena* (55) beklagte, 

sie sei nicht fachgerecht und „auf Augenhöhe“ betreut worden – andererseits vermied sie 

Termine bei den beiden erfahrenen Psychologen und Psychotherapeuten, die unserem Team 

angehörten. Bei Martin* (35), der in Begleitung seiner Eltern mit einer paranoiden Schizo-
phrenie ins Camp kam, überwog ein unberechenbares Auf und Ab, das manch anderen 

Teilnehmer verstörte: Mal wirkte er völlig gefasst und geistig klar, er lächelte freundlich, 

beteiligte sich an Gesprächen, las Texte vor; ein andermal war er in sich gekehrt, vollführte 

zwanghaft unkontrollierte Bewegungen, schien desorientiert, wurde gewalttätig. Bei anderen 
Patienten klangen manche langanhaltenden körperlichen Einschränkungen leider nicht ab: 

weder eine Prostatavergrößerung noch eine rheumatoide Arthritis noch ein Grauer Star. Für 

fast alle Betroffenen war das allerdings kein Grund, ihre Teilnahme zu bereuen – ganz im 

Gegenteil. Inspiriert, bereichert, erfüllt fühlten sie sich am Ende dennoch. (Siehe unten: 
„Stimmen“.)  

___________________________________________________________________________ 
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Unsere nächsten Camps: 

 
 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 ___________________________________________________________________________ 

 

„Ein Ort der Glückseligkeit“ -  

Stimmen von Teilnehmern 

„Es war fantastisch. So hohe Energie, so große Wertschätzung. Viele Anregungen, tolle 

Vorträge. Die Woche war, als wäre man auf einem anderen Stern. Ein Ort der Glückseligkeit. 
Es fällt schwer, ihn zu verlassen. Aber die Zeit bleibt im Herzen – für immer.“ 

Mutter von Daniel* (18, Verhaltensstörungen) 

„Das Sommercamp war super – angefangen von der Organisation über die Auswahl der 

Therapeuten bis hin zur Unterkunft. Die herzliche Atmosphäre macht es leicht, tolle 
Gespräche zu führen und sehr nette Menschen kennenzulernen. Ich kann mich nur ganz 

herzlich für alles bedanken!“ 

Kilian* (18, Hyperhidrose) 

„Es gibt nichts, woran ich etwas zu kritisieren hätte. Die Schwierigkeiten, die ich hatte und 
habe, liegen in mir und nicht im Außen. Was mir sehr gefallen hat, war der liebevolle und 

wertschätzende Umgang miteinander, in einer tollen Umgebung, mit vielen wertvollen 

Begegnungen und Momenten. Ich bewerte dieses Camp daher mit ‚sehr gut‘.“ 

Tatjana* (44; Burn-out, PTBS, Depressionen) 

„Ein wunderbares Erlebnis“ 

„Ich bin sehr dankbar und glücklich, dass ich hier sein konnte. Es war ein wunderbares 

Erlebnis, mit unglaublich schönen Erfahrungen. Danke auch für die liebevolle Versorgung 

und das gute Essen!“ 
Milena* (51; chronische Erschöpfung, Multiple Sklerose, Trigeminusneuralgie, chronisches 

Schmerzsyndrom) 
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__________________________________________________________________________ 
 

Der traditionelle „Morgenkreis“: 

Einstimmung auf den Camptag 

 

 

 

 

 

 

__________________________________________________________________________ 

 

„Mit Liebe gefüttert“ 

„Alles war hervorragend, bereichernd, liebevoll, wundervoll, hat mich mit Liebe gefüttert, 

mir Lösungen gezeigt. Ich bin tief ergriffen von dieser Liebe. Hier fühlte ich mich verstanden, 
unterstützt, liebevoll aufgefangen. Alle Teilnehmer sind tolle Menschen, einschließlich aller 

Therapeuten. Ich bin froh, dass ich sie kennenlernen durfte. Besonders geliebt habe ich die 

Musik und Meditationen. Dass ich hier sein durfte, ist ein Segen. Danke!“ 
Katja* (43; Burn-out, Depression, Erschöpfung, Migräne, chronische Schmerzen u.a.) 

„Die Auswahl der Therapeuten fand ich besonders gelungen. Ihre Kompetenz und die 

Verschiedenheit der Methoden, die in meinem Fall zur Anwendung kamen, waren alle 

zielgerichtet und führten zum Erfolg. Die Tagesprogramme waren alle sehr gut strukturiert.“ 
Werner* (79; Grauer Star, HWS-Blockaden u.a.) 
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„Gehört an die erste Stelle im Gesundheitswesen“ 

 „Mein zweites ‚Auswege‘-Sommercamp war wieder sehr beeindruckend, sinnvoll und sehr 
menschlich. Die neuen Heilerinnen und Heiler taten gut. Das Sommercamp ist der sinnvollste 

Urlaub, die wertvollste Freizeit für Geist und Seele. Was da geschaffen wurde, gehört zur 

Prävention an die erste Stelle im Gesundheitswesen,vor die Krankenhäuser – ein Modell zur 

Genesung und zum Gesundbleiben für alle Menschen jeden Alters. Die Menschen bekommen 
nicht nur Heilung, sondern ihre WÜRDE und Selbstständigkeit zurück. Ich bin sehr dankbar, 

dass ich dabei sein konnte.“ 

Birgit* (77; Bluthochdruck, Atembeschwerden, Gallensteine, Hautjucken) 

„Die Vorbereitung, Planung, Informationsvermittlung und Durchführung sind sehr gelungen, 
durchdacht und professionell. Die Stiftung Auswege ist etwas Besonderes. – Das Camphaus, 

der ‚Hengsthof‘, mit seiner gesamten ‚Besatzung‘ und der Einbettung in die Natur finde ich 

hervorragend und liebenswert. Das Essen war ut, ebenso die Zimmer mit Ausstattung.“ 

Jens* (53; chronische Erschöpfung, Depression u.a.) 

„Ich bin dankbar, dass ich hier sein durfte, um die Erfahrungen zu machen, die ich 

brauchte.“ 

Paula* (56; chronische Erschöpfung, Depression u.a.) 

„Für mich war es toll, ich bin super 

zufrieden. Weiter so!“ 

Gernot* (54; chronischer Stress, Burn-out) 
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Highlights des „Abschlussfestes“: 
 

Heilpraktikerin Fatima Köse-Dahlhaus musiziert (o. li.); Teilnehmerin Lena führt das traditionelle „Poi“ 

vor, eine Bewegungskunst mit Bällen, die an Schnüren oder Bändern gehalten und im Kreis 

geschwungen werden (o.re., Teilnehmer Jens trägt ein Gedicht vor (u.li.); Lena und Jens beim 

köstlichen Puppendialog (u.re.). 
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Schnappschüsse  
von Teammitgliedern: 
 
Heilpraktikerin Fatima Köse-Dahlhaus (o.re.), 
Genesungsbegleiterin i.A. Anette Dachsel 
(Mi.li.), die Psychologen Bernd & Renate 
Weber (Mitte re.), Ernährungsexpertin 
Alexandra Plattfaut (u.Mi.), die Watsu-
Therapeuten Wolfgang Schulte und Catherine 
Ribaut mit Töchterchen Emma (u. li.),  
Heilerin Hilde Hensel  (u.re.). 

 

 

Alle Fotos: Anna Lea Wiesendanger  
(http://j-studiography.de; www.instagram.com/j.studiography) 


